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(Beſchluß.) 


Ungleich wichtiger und intereſſanter, als die beiden vor⸗ 
hergehenden Abſchnitte, iſt des zweiten Theiles dritte 
Abtheilung, welche zu unterfuchen beabſichtigt, in wel⸗ 
chem Lichte nach den vorhergegangenen Unterſuchungen 
Chriſtus und das Chriſtenthum erſcheint. Nach 
einer beachtenswerthen Einleitung über die Quellen der 
Geſchichte Jeſu, ſchildert die Vorleſ. 20. zuerſt noch ein⸗ 
mal in wenigen Zügen die Hoffnungen der Juden, und 
erzählt hierauf einfach und treu die wichtigſten Begeben. 
heiten aus dem Leben Johannis des Täufers und Jeſu 
ſelbſt. 

Die Aufgabe der Vo 


tfef. 21. iſt „die Erforſchung des 
Weſens Chriſti und der Eigenthümlichkeit ſeines Wirkens 
in der Welt, um daraus zu erfahren, ob wir in den Glau— 
ben ſeiner Schüler und der geſammten Chriſtenheit, daß 
er der Erlöſer der Menſchheit und durch ihn der letzteren 
die Unterſtützung verliehen ſei, deren ſie zur Wiederherſtel⸗ 
lung bedarf, einſtimmen können, oder nicht.“ — Nach 
den natürlichen Eigenthümlichkeiten ſeines Weſens erkennen 
wir in Jeſu einen Menſchen, einen wirklichen und, 
wahrhaftigen Menſchen; denn jedes Weſen, das dieſe Ei⸗ 
genthümlichkeiten hat, wirklich und wahrhaftig hat, wie 
er ſie wirklich und wahrhaftig hatte, iſt ein Menſch. So 
iſt alſo das Allgemeine gefunden, dem er angehörte. Iſt 
alſo Chriſtus ein Erdenmenſch, ganz ebenſo wie wir es 
ſind, fo muß auch alles das nun von ihm gelten und in 
ſeinem Leben angetroffen werden, was von uns gilt und 
in unſerem Leben angetroffen wird. Wir denken alſo ſeine 
Vernunft beſchränkt durch die Sinne, und ihre Anſchau⸗ 
ungen als keine reine Anſchauungen, ſondern gebunden an 
den Verſtand, bedingt an den empfangenen Unterricht, 
durch die Culturſtufe ſeines Volkes, ſeiner Zeitgenoſſen, 
ſeiner näheren Umgebungen; ſein ganzes Erkennen ruhend 
auf dem, was die Zeit vor ihm ſchon erworben hatte, 
in die Form eingedrückt, welche ſeiner Zeit und ſeinem 
Volke nothwendig war; was er weiß und lehrt alſo ent⸗ 
weder von außen her erlernt, oder durch eigene Forſchung 
erworben; denn Menſchen, welche die Wahrheit unmittelbar 
anſchauen, gibt es nicht, ſondern blos größere oder gerin⸗ 
gere Annäherung an dieſen Zuſtand; deßgleichen den Wil— 


len nicht unbedingt, ſondern entweder 


herfließenden Seligkeit; und Er i 


chenzeitung. 


Nr. 3. 


— 


unterliegend den 
Trieben der Seele, oder dieſe zwar beſiegend, aber nur 
vermittelſt der höheren Triebe, Liebe und Haß: endlich 
unterworfen der ſichtbaren Natur, und auch, wo er ſie zu 
unterwerfen ſcheint, dieſen Erfolg nur durch Mittel und 
Kräfte der ſichtbaren Natur bewirkend, immer alſo an die 
letztere gebunden, unmittelbar wirkend nie. Neben 
dieſen ſtehen aber nun andere Erſcheinungen, die ſich nicht 
nur aus der Annahme, daß Jeſus ein Erdenmenſch ſei, 
nicht erklären laſſen, ſondern auch mit derſelben in Wider⸗ 
ſpruch ſtehen und ſie aufzuheben ſcheinen; und welche Ur⸗ 
ſache ſind, daß Chriſtus dem Verſtande der Menſchen ein 
Raͤthſel geweſen iſt, vom erſten Anfange bis auf dieſen 
Tag. Seine Weisheit iſt weder Erlerntes, noch ein Reſul⸗ 
tat der Forſchung. Seine Lehre erſcheint in ſeinen Vor⸗ 
trägen als Ausdruck des unmittelbaren Bewußtſeins; es iſt 
ſo und er weiß, daß es ſo iſt, ſchlechthin. Sodann, er 
wirkt unerhörte Thaten; er, der in allen Stücken des ge⸗ 
wöhnlichen Lebens der Natur unterworfene Menſch, bes 
herrſcht die nämliche Natur, gebietet über das Element und 
macht alle ihre Kräfte zu Dienern ſeines Willens. — Daß 
er kein Erdenmenſch ſei, können wir nicht ſagen; denn er 
iſt's; und doch vermag die Vorſtellung eines ſolchen uns ihn 
keineswegs zu erklären. Da muß er uns ein Räthſel ſein. 
Das ſelbe zu löſen vermag weder Erfahrung noch Specu⸗ 
lation, weder Verſtand noch Phantaſie. Aber noch ein 
Weg bleibt: ſittliche Betrachtung, Betrachtung des Erſchei⸗ 
nenden von unſerem ſittlichen Standpunkte aus, Erforſchung 
des Verhältniſſes, in welchem Chriſtus zur ſittlichen Welte 
ordnung ſteht, der er doch unläugbar auch angehört, alſo 
der Beſchaffenheit ſeines Willens. Jeſus ſelbſt wollte von 
dieſem Standpunkte aus betrachtet werden. — Welches 
war alſo die allgemeine Idee ſeines Lebens, der materiale 
Zweck, den er im Auge hatte, das Object, das er als 
Erfolg ſeines Wirkens dachte, wenn dieß ſeinen Zweck er⸗ 
reichte? Das Endergebniß aller Unterſuchungen hierüber 
iſt folgendes: Der Zweck ſeines Lebens iſt in der That 
kein anderer, als die ſittliche Wiederherſtellung der Men⸗ 
ſchen und zwar aller Menſchen; die Wiederbringung des 
einzig richtigen Verhältniſſes zu Gott, und der aus diefem 
ſt es, der dieſes Werk in 
der Welt ausführen will. — Welches war aber nun feine 
Geſinnung oder der innere Grund ſeines Handelns? 
„Und hier behaupte ich getroſt, dieſe Idee (der Erlöſung) 
faſſen und zur Idee ſeines Lebens machen, und ſeine ganze 
Thätigkeit der Ausführung derſelben widmen, allem zeit⸗ 
lichen Vortheile, der ſich ihm von vielen Seiten darbot, 
wenn er ihn nur ſuchen wollte, in jedem Augenblicke ſeines 
Wirkens entſagen, und endlich auch das Leben hingeben, 
unter Beſchimpfung und Schmerzen hingeben, in dem Be⸗ 


wußtſein, dieſes Werk dadurch zu fördern, das iſt nur einer 
abſolut heiligen Geſinnung möglich. Die einzige 
Thatſache feines Lebens, die unwiderſprechlich iſt: er konnte ſich 
den Verfolgungen entziehen; aber weil er überzeugt war, die 
Herſtellung der Menſchheit könne ohne ſeine Aufopferung nicht 
erfolgen, gab er ſich dem Tode hin, beſiegend alles Wi⸗ 
derſtreben des menſchlichen Gefühls, und ſtarb mit dem 
Bewußtſein, durch dieſes Sterben werde die Welt erlöſt; 
dieſe einzige Thatſache, und wenn wir auch ſonſt nichts 
von ſeinem Leben wüßten, müßte ihn losſprechen von jedem 


Verdachte einer ſelbſiſüchtigen, d. h. ſündlichen Geſinnung, 


einer Rückſicht auf ſich und ſeinen Vortheil; und (muß 
ihn) darſtellen als die höchſte ſittliche Vollkommenheit, als 
die realiſirte Idee der Menſchheit. 
hier beinahe ein Frevel; man 
ſein Gemüth, man ſtelle ſich ihn vor mit menſchlichen 
Trieben, die er hatte, mit ausgezeichneten Geiſtesgaben, 
mitten unter einem in Sünden und; Laſter verſunkenen, 
Geſchlechte, nicht nur häufig durch Menſchen, nein, immer⸗ 


fort dürch die Umſtände aufgefordert, weltlicher Größe 
nachzuſtreben; darnach umringt von Feinden, kennend die 


Undankbarkeit der Welt, welche ihn nie einen vollkommenen 
Lohn ſeiner Aufopferung erwarten ließ; und dennoch die 
Idee faſſend, fie zu erretten, fie zurückzuführen in einen 
Zuſtand, deſſen bloſe Möglichkeit uns kalten Beobachtern 
nur erträumt erſcheint, und dieſe Idee Jahre lang verfol⸗ 
gend, und für dieſe Idee zum Tode gehend, und wenn 
der letzte Lebensathem ihn verläßt, in der Ueberzeugung, 
vollbracht zu haben, feinen Geiſt aushauchend; das Alles 
denke man, mache ſich ein lebendiges Bild davon, und 
frage ſich, eb man Einen unheiligen Gedanken in einen 
ſolchen Menſchen hineinzudenken im Stande iſt; ob Platz 
für einen in dem Gemüthe deſſen ſein kann, der ſo ganz 
erfüllt iſt von der höchſten und heiligſten Idee? Ich bin 
gewiß, dieſe einzige Betrachtung muß hinreichen, uns zu 
dem Geſtändniſſe zu bringen, der Mann, welcher fo in der 
Idee gelebt und für die Idee ſich aufgeopfert, der müſſe 
ſie in reinem Herzen aufgefaßt, müſſe mit ſeinem ganzen: 
Willen Eins geweſen ſein mit dem ewigen und heiligen 
Gedanken Gottes, ſein einziger Gedanke die Idee des Gu⸗ 
ten, um ihrer ſelbſt willen aufgefaßt und befördert. Und 
ſo zeigt ihn auch fein ganzes Leben; es ſtellt ihn dar, als 
mit Liebe und Freiheit ſich dem göttlichen Willen anfü⸗ 
gend; als göttlichen Auftrag ſah er es an, die Menſchen 


u erlöſen; und Gottes Willen auszuführen, war ſein 


hatte keinen Willen für ſich allein, ſein Wille 
göttlichen Willen aufgegangen. Und das 
war nicht das Werk einer langen Zeit, nicht Reſultat 
eines ſchweren Kampfes mit ſich ſelbſt; es hatte ihn nichts 
gekoſtet, er war ſo geboren; es war ſeine eigenſte Natur.“ 
— „Das iſt der Mann, der Einzige und Herrliche, und 
das ſein Sinn; obwohl, kein Wort beſchreibt denſelben, 
kein Pinſel malt ihn; man muß ihn hören, man muß ihn 
ſehen, man muß ſich hingeben den Eindrücken, welche die 
Betrachtung dem Gemüthe einflößt, man muß von feinem 
Geiſte ſich durchdringen laſſen, und — was die Haupt⸗ 
fache it, — man muß ihm ähnlich denken lernen, feinen 
Sinn annehmen, wenn man ihn kennen lernen will. Man 
kann's nicht tiefer fühlen, wie wenig ſich Chriſtus der Ge⸗ 
kreuzigte dem Verſtande zeichnen läßt, als ich es in dieſem 


ille, er 
war ganz im 


Jeder Beweis ſcheint 
denke ſich nur hinein in 


. 
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Augenblicke fühle, nachdem ich Jahre lang mich in dem 
Gedanken erfreut, die ſittliche Herrlichkeit dieſes Einzigen 
aus feinen Thaten nachzuweiſen, und nun, da ich vollens 
det haben ſoll, ſo gar nichts dargereicht zu haben aner⸗ 
kenne. M. H., wollen Sie Chriſtum kennen, leſen Sie nicht 
Bücher, ſondern ſchauen Sie ihn an, und bitten Gott, 
daß er Ihnen Chriſti Sinn mittheile; ſonſt bleibt er Ih⸗ 
nen ewig fremd; und haben Sie den, da lernen. Sie er⸗ 
kennen, wie weit alle Forſchung des Verſtandes dahinten 
bleiben muß, wo es gilt, mit den Augen des Geiſtes das 
Gute und Heilige zu ſchauen.“ — „„Sie ſehen nun die 
Einerleiheit Jeſu mit uns Menſchen in dem Allen, was 
der menſchlichen Natur weſentlich zugehört, durch das, 
was ſich uns jetzt gezeigt hat, ungeſtört: Jeſus iſt und 
bleibt ein Menſch, wie jeder andere Menſch; aber 
Sie ſehen auch einen großen und weſentlichen Unterſchied. 
Während nämlich die Erfahrung uns eine allgemeine Sünd» 
haftigkeit aller Menſchen auf Erden erkennen läßt, zeigt 
uns dieſelbe Erfahrung an Chriſto eine ſolche nicht, im 
Gegentheile ene abſolut heilige Geſinnung als Wurzel 
ſeines ganzen inneren und äußeren Lebens. Nun, die 
Sündhaftigkeit des Willens oder der Geſinnung haben wir 
erkannt als das Weſentliche des Unterſchiedes zwiſchen der 
Idee des Menſchen, wie er in ſeiner Urſprünglichkeit als 
Werk Gottes, beſchaffen ſein und gedacht werden muß; 
deßgleichen als die Urſache aller der Erſcheinungen im Er⸗ 
denmenſchenleben, durch welche der Erdenmenſch in feinem: 
Erkennen und Befinden fi von dem Bilde urſprünglicher 
Herrlichkeit entfernt; und zwar nothwendig Urſache derſel⸗ 
ben, weil in einer heiligen Weltordnung die Verlaſſung 
derſelben ſich an dem Verlaſſenden rächen muß. Dieſe 
Sündhaftigkeit findet ſich bei Chriſto nicht und hat ſich 
nie bei ihm gefunden „ ſondern das gerade Gegentheil der⸗ 
ſelben, eine abſelute Übereinſtimmung ſeines Willens mit 
der Idee des Guten, als dem regierenden Principe der Welt; 
alſo iſt Chriſtus von der Idee des urſprünglichen Men⸗ 
ſchen nicht verſchieden, ſondern derſelben gleich, und die 
Erſcheinungen, deren Urſache die Sünde iſt, brauchen ſich 
in ſeinem Leben nicht zu finden. Wenn wir alſe nun fragen, 
was Chriſtus ſei, ſo werden wir antworten müſſen, er fe 
der urſprüngliche Menſch ſelbſt, oder das in der 
Wirklichkeit, was wir nur als Idee angeſchaut haben, 
das in die Wirklichkeit eingetretene Ideal der, 
Menſchheit; ein wirklicher Menſch, aber kein 
verdorbener, ſondern ein heiliger, im vollen 
Beſitze ſeiner urſprünglichen Herrlichkeit.“ 

Dieſe Anſicht von Chriſto, bei welcher wir aus guten 
Gründen länger verweilten, wird nun in Vorleſ. 22. 
| weiter entwickelt, zuerſt fein: Weſen aus dem gleich An⸗ 
fangs aufgeſtellten Begriffe des urſprünglichen Menſchen 
| erläutert und hiernach die Erſcheinungen ſeines Erdenlebens 


beurtheilt. Die Sätze, welche hier gewonnen werden, ſind 
folgende: Daß Chriſtus ein Erdenmenſch ward, gleich als 
wir, das ward er nicht, wie wir, durch ſeine Schuld, ſon⸗ 
dern durch freie Wahl. Er wollte uns erlöſen, darum 
ward er ein Erdenmenſch, wie wir es ſind. Was er aber 


thut, thut er in Angemeſſenheit der von ihm an geſchauten 


göttlichen Weltidee, oder nach dem Willen Gottes; alſo 
auch ſein Eintritt in das Erdenleben erfolgte dem göttlichen 


Willen gemäß; er iſt, frei kommend, von Gott geſandt, 
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und vollzieht einen göttlichen Rathſchluß. Gott wollte und 


will die Wiederherſtellung des menſchlichen Geſchlechts, und: 


hat durch Chriſtum eine Veranſtaltung getroffen, dieſen 
ſeinen ewigen Gedanken in der Welt der Erſcheinungen 
thatſachlich auszuführen. — Die Erſcheinung und das 
Leben Jeſu trägt nun auch wirklich einen ſolchen Charakter 


an ſich, daß ſie als erlöſende Begebenheiten betrachtet wer- 


den dürfen. Denn das Erlöſungswerk Chriſti beabſichtigt 
und befördert durch Lehren und Thatſachen die Umkehrung 


des Willens vom Ungöttlichen zum Göttlichen; es ertheilt 


die Verſicherung der göttlichen Gnade für das wirklich um— 
gekehrte Herz; es wird dadurch die Möglichkeit, ſein Ziel 
zu erreichen, jedem Menſchen unwiderſprechlich dargethan, 


und der höhere Trieb, oder das Herz, für ſolch ein Stre⸗ 


ben mächtig begeiſtert durch die Liebe. Auch aus dieſem 
Abſchnitte heben wir eine Stelle aus. „Wer hier, ſagt 
der Verf. (nämlich im Tode Jeſu), den graͤßlichen Con: 


traſt nicht einſehen und empfinden lernt zwiſchen dem, was 


der Menſch ſein ſollte, und was er iſt; wer hier die 
„Macht der Finſterniß“ nicht ſehen und verwünſchen lernt; 
wer hier nicht ſieht, zu welcher entſetzlichen Verworfenheit 
der Menſch gerathen kann, der ſich ihr hingibt; wer ſich 
hier nicht verdammt ſieht und ſelbſt verdammt; wer hier 


nicht in ſich geht, und fragt, wie er geſtaltet ſei; hier 


nicht erſchüttert fragt: Wie komm' ich los von ihr? — 
was in aller Welt ſoll den vermögen, daß er ſich beſinne 
und umkehre? Chriſtus am Kreuze; der Heilige gemordet 
von denen, die er ſelig machen will; — ein Bild, das 
Mark und Bein durchgeht, und dringend zur Umkehr auf: 
ruft! Und er dagegen: Er voll Güte und Liebe, ſich opfernd 
für das undankbare, harte, feindſelige Geſchlecht; Er, zu 
ihrem Helle, und nicht zu ihrem nur, zum Heile der gan⸗ 
zen Menſchheit, das Erdenleben und ſeine Laſten, und den 
Haß und den Tod freiwillig übernehmend, und all den 
grimmen Haß durch nichts vergeltend, als durch Liebe: 
in welchem fühlenden Herzen ſoll's nicht Liebe wecken? wen 
ſoll's nicht ergreifen mit den heiligen Gefühlen der Dankbar⸗ 
keit? in wem nicht einen Trieb anregen, gemiſcht aus 
Scham und Liebe und Dankgefühl, ihm zu lohnen für 
ſein Opfer, und ſo zu lohnen, wie er's begehrt, nämlich 
durch Umkehr auf den einzigen Weg des Heils?“ 

Die letzte Vorleſung dieſer Abtheilung (23) betrachtet 
die Wirkungen und Erfolge, welche ſich aus dem Leben 
Jeſu und der von ihm geſtifteten Anſtalt bereits entwickelt 
haben und fortwährend entwickeln, und führt auch auf 
dieſem Wege zu „einem vernünftigen Glauben an die 
Offenbarung Gottes, und die Erlöſung in Chriſto, dem 
Heilande der Menſchheit, dem wahren Herrn über Alles, 
hochgelobt in Ewigkeit.“ - 

Aber noch Eins blieb dem Verf. zu thun übrig: er 
mußte das von ihm aufgeſtellte Syſtem 
der neuteſtamentlichen Schriftſteller, als der Boten Chriſti 
an die Menſchheit, vergleichen. „Sie, fagt er, müſſen 
wir betrachten; wir können furchtlos an dieſe Unterſu⸗ 
chung gehen; unſern Glauben an Chriſtum und dag Chri⸗ 
ſtenthum kann ſie nun nicht mehr untergraben; wir dürfen 
unbekümmert forſchen, was ſie lehren; wir können hoffen, 
daß ſie das Weſentliche von dem enthalten müſſen, was 
wir als das Weſen des Chriſtenthums erkannt haben, denn 
ſie hatten den heiligen Geiſt empfangen; aber, enthielten 


mit den Lehren 
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ſie's auch nicht, unſer Glaube könnte doch nicht fallen; er 
ruht auf Chriſto ſelbſt und ſeinen Thaten, gedeutet nach 
unſeren unauflöslichen Ideenz nicht, weil Andere es uns 


ſagen, glauben wir, ſondern weil wir ihn ſelbſt kennen, 
wie jene Samariter zu dem Weibe ſagen: Wir glauben 
nun fort nicht um deiner Rede willen; wir haben ſelbſt 
gehört und erkannt, daß dieſer iſt Chriſtus, 


auch ihre Schriften gar nicht wären, wenn wir nur die 
Geſchichte ſelber hätten, würde unſer Glaube um nichts 
weniger unverrücklich ſtehen. 


der dritte Theil des vorliegenden Werkes, mit der 


Überſchrift: „Bibel, d. h. ſyſtematiſche Darſtel⸗ 


lung der theologiſchen. Anſicht en des neuen 
Teſtaments.““ Auf den Juhalt desſelben können wir 
hier nicht weiter eingehen. Haben die beiden erſten Theile 
für jeden wiſſenſchaftlich gebildeten und an ernſtes Denken 
gewöhnten Chriſten ein hohes Intereſſe, fo iſt dieſer bes 
ſonders für den Theologen bedeutend, und liefert manche 


ſehr beachtenswerthe Bemerkungen über Gegenſtände der 


Schrifterklärung und der bibliſchen Dogmatik. Sein Urs 


Schluſſe folgendermaßen aus: „Wie jene Anſtalt (das 


ſchauung und das Gefühl Alles darreicht, was zur Erlö⸗ 


ſung als Beihülfe erfordert wird, ſo dieſe für den Unter⸗ 
richt des Volks das Alles, was ihm nothwendig iſt, eine 
Auctorität, der wir nicht nur keine beſſere entgegenſtellen 
können, ſondern die auch völlig genügt dem Bedürfniſſe 


der Chriſtenheit. Die Philoſophen werden immer ſelber 


forſchenz die Anderen aber lernen hier, woher ſie ſind, 


und was ſie ſind, und was ſie werden ſollen, und wie ſie 
das werden können, und zwar alles das mit großer Ein⸗ 
fachheit und Faßlichkeit; und werden angeweht von einem 
lebendigen Geiſte der Sittlichkeit, der allenthalben ſich 
offenbart. Sie werden angeregt zur Umkehr, ermuthigt 


durch die offenbarte Gnade, angereizt durch das Beiſpiel 
Chriſti und der Apoſtel. 


Im N. T. findet Jeder, was er 
für ſein ſittliches Bedürfniß braucht; an's N. T. kann 
| jeder Lehrer feine vernünftigen, doch vollsgemäßen, religib⸗ 


fen Belehrungen anknüpfen; durch den Gebrauch des N. 


T. wird die Menſchheit ihrem Ziele zugeleitet, ſicherer als 
durch ſonſt Exwas. — Das iſt mein Glaube von dieſen. 
Schriften; er ruht auf ſicherem Grunde, und ich hoffe, 
daß er nicht wankend werden ſoll. Und dieſen Glauben, 
hat mir, der einſt vollkommen mit ſeiner Bibel zerfallen 
war, und Niemand hatte, der ihn belehren konnte oder 
wollte, die Philoſophie gegeben. ꝛc.“ — 

Wir haben es für nöthig erachtet, den Verf. überall 


‚eat reden zu laſſen, find aber dadurch weitläufiger gewor⸗ 


den, als es eigentlich der Zweck dieſes Blattes geſtattet. *) 


*) Der Herausgeber muß auch allerdings die verehrten Mit⸗ 
arbeiter bitten, vorſtehende Anzeige nicht zum Maßſtabe 
für den umfang ihrer Recenſionen zu nehmen. Den da 
Vollſtändigkeit der neueſten Literatur beabſichtiat wird, o 
kann nur in außerordentlichen Fällen eine ſolche Ueber⸗ 
ſchreitung des gewohntichen Maßes geſtattet werden. C'. 3. 


f ji der Melt: 
Heiland, fo können wir zu den Apoftein ſagen; ja, wenn 


Inſofern find wir und wole 
lens bleiben: Rationaliſten.“ — Mit dieſer Unter⸗ 
ſuchung beſchäfftigt ſich in 13 Vorleſungen (24 — 36). 


theil über den Werth des N. T. drückt der Verfaſſer am 


Chriſtenthum) nicht nur einem Volke, ſondern der Menſch⸗ 
heit angehört, ſo dieſe Bücher; wie jene für die Be⸗ 
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Wir beſorgen indeſſen gleichwohl, daß es uns nicht gelungen 
ſein dürfte, die Gedanken des Verf. in dieſer kurzen Uberficht 
überall klar und begründet genug darzuſtellen, und müſſen 
daher bitten, über keinen einzelnen der hier aufgeſtellten 
Sätze blos nach dem von uns gegebenen- Umriſſe kurzweg 
abzuurtheilen, ſondern Alles zuver in dem Werke ſelbſt und 
im Zuſammenhange zu leſen. Denn wie die höchſte, bei 
Unterſuchungen dieſer Art mögliche Klarheit, ſo gehört auch 
ſtrenge Conſequenz zu den Vorzügen desſelben. Blos an 
einem, und zwar gerade dem kritiſchen Punkte in dem 
ganzen Laufe der phileſophiſchen Unterſuchungen ſind wir 
auf eine ſchwache Stelle geſtoßen, an welcher a Posse 
ad esse geſchloſſen zu fein ſcheint, und ungeachtet wir 
darüber noch nicht ganz auf dem Klaren zu ſein geſtehen, 
ſo fürchten wir doch ſchon jetzt, daß eben an dieſer Stelle 
das ganze Syſtem ſcheitern dürfte. Doch wir haben es 
gleich Anfangs erklärt, daß wir uns vorläufig noch eines 
jeden entſchiedenen Urtheiles enthalten; wir werden Gele⸗ 
genheit finden, in der Folge weiter in dieſe, jeden Falls 
hochwichtigen Unterſuchungen einzugehen. Welches aber 
auch das Schickſal dieſes Lehrgebäudes ſein mag, Achtung 
verdient immer nicht blos das Streben des Pfs., ſondern 
auch der hohe reinſittliche Geiſt, aus welchem dasſelbe her: 
vorgegangen iſt, und nicht ohne erhebende Gefühle, welche 
ſich im empfänglichen Herzen zur wahren Andacht ſteigern, 
kann man bei dem Bilde geiſtiger und ſittlicher Herrlichkeit 
verweilen, in welchem hier Jeſus erſcheint. Und ſo mag 
denn dieſes Werk in jedem Falle zum Beweiſe dienen, 
daß man Rationaliſt fein und auf rationaliſtiſchem Wege 
forſchen und ſuchen, und dabei gleichwohl den Erlöſer der 
Welt und ſeine große Sache auf eine Art und mit einer 
Herzensinnigkeit heilig halten kann, deren der ſtarre Su⸗ 
pernaturalismus, wenn er der Verſchmelzung mit Ratio⸗ 
nalismus widerſtrebt, gar nicht fähig iſt. Mögen das die 
verblendeten und verketzernden Zeloten beherzigen, welchen 
— Nationaliſt ſein und das Chriſtenthum verachten — 
für gleichbedeutend gilt. & 


Zu ſa tz des Herausgebers. 


Der Inhalt von Hrn. L. J. Rückert's Chriſtlicher 
Philo ſophie u. ſ. w. wovon dieſes Literaturblatt ſo eben 
(Nr. 1. 2. 3.) einen Auszug gegeben hat, ſtimmt in der 
Haupt ſache, was den erſten oder philoſophiſchen Theil 
betrifft, mit dem, was der Freiherr von Wedekind 
in der zu Altenburg erſcheinenden Zeitſchrift für Frei⸗ 
maurer Bd. 1. H. 4. S. 425 in aphoriſt. Ferm im Herbſte 
1823 vorgetragen und im J. 1825 H. 1. S. 1— 93 aus⸗ 
führticher als feinen Glauben an die Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen erörtert hat, zu ſehr überein, als daß wir nicht die 
Leſer des Rückert'ſchen Werkes, wie die der Wedekind'ſchen 
Abhandlungen auf dieſe große Ahnlichkeit aufmerkſam 
machen müßten, zumal vielleicht beide Verfaſſer einander 
ſowohl perſönlich als ſchriftſtelleriſch unbekannt geblieben 
ſind; wie denn wenigſtens der Freiherr v. Wedekind von 
Rückert ungenannt geblieben iſt, obgleich er vor ihm ge: 
ſchrieben hat. Es handelt ſich hier um die höchſten Ange⸗ 
legenheiten des Menſchen; es dürfte daher unſeren Leſern 
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gewiß angenehm fein, wenn Hr. Geh. Rath Frhr, ven 
Wedekind eine weitere Darſtellung ſeines Glaubensſyſtems 
in der A. K. Z. niederlegen wollte, und ich erlaube mir, 
meinen als ſcharfſinnigen Denker berühmten Gönner hier⸗ 
zu freundlich aufzufordern. E. 3. 


Kürze igen. 


Denkſchrift des homiletiſchen und katechetiſchen Seminariums 
der Univerſität zu Jena vom J. 1825, unter Auctorität 
der theol. Facultät herausgegeben von D. Heinrich 
Auguſt Schott, Prof, der Theologie ꝛc. Jena, Cröker. 
1825. 96 S. 8. . 

Voran ſteht eine Pfingſtpredigt des Herausgebers „über die 

Unbekanntſchaft, worin viele Menſchen und Völker (der Erde) 
mit den Geänungen des Chriſtenthums geblieben ſind.“ Es wird 
gezeigt, wie dieſe Thatfache wahre Ch riſten beurtheilen, und 
würdigen folfen. Der erſte Theil ſtellt die Grundfäße auf: es 
iſt die Beſtimmung der Lehre Jeſu, wirklich das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht zu umfaſſen; über dem heiligen Werke Jeſu waltet eine 
(höhere) göttliche Vorſehung und Weltregierung; Gottes Liebe 
ift allumfaſſend und unparteiiſch. Im zweiten Theile wird ge⸗ 
zeigt, wie der Verehrer des Evangeliums bei der in dem Thema 
ausgedrückten Erſcheinung die beßte Beruhigung und Aufklärung 
finde, theils in wichtigen und geläuterten Vorſtellungen von dem 
Wirken (und Walten) der Gottheit überhaupt; theils in der Cr 
ziehung und geiſtigen Ausbildung der Menſchen; endlich in dem 
chriſtlichen Glauben an ein ewiges Sein und Leben. In dem 
Ganzen iſt lichtvoller Zuſammenhang und überzeugende Kraft der 
Entwickelung mit einer ſehr angemeſſenen Sprache würdig ge⸗ 
paart. Die von uns mit Parentheſen bezeichneten Worte ſollen 
andeuten, daß hier und da die Worte unnöthig gehäuft worden, 

Die darauf folgende hiſtoriſche Nachricht von dem Semings 
beweiſt die ſehr rühmliche Thätigkeit, womit für dieſe Anſtalt 
und durch dieſelbe gearbeitet wird. Die Altarreden von den 
Hrn. DD. Schott und Danz bei der Aufnahme neuer Mitglie⸗ 
der und bei der Preisvertheilung find proktiſch und zeitsemäß,. 

Angebängt ift die durch den erſten Preis belohnte Predigt eines 

Candidaten Namens Schwepfinger, über Kol. 4, 9 — 10. 
Sie behandelt das Thema: „wie uns das Chriſtenthum zur 
rechten Erkenntniß und lebendigem Bewußtſein unſerer Menſchen⸗ 
würde emporhebe (erhebe )?“ Es wird geantwortet: 1, indem 
es durch feine Belehrungen die Erkenntniß dieſer Menſchenwürde 
bekördere; 2. durch feine Vorſchriften das Bewußtſein derſelben 
lebendig mache; 3. durch ſeine Verheißungen den Beſtrebungen 
Herkelben (2) eine immer veſtere Richtung gebe. Der Vortrag ver⸗ 
räth glückliche Anlagen, und wenn gleich hier und da das Stre⸗ 
ben nach einer gefallenden und bilderreichen Diction der Gründlich⸗ 
keit der Behandlung Eintrag thut; ſo ſind wir doch überzeugt, daß 
die Reife des Studiums, bei einem ſolchen Anfange, das Fehlende 
gewiß erſetzen wird. Uebrigens bietet auch das Thema einen 
allzu reichen Stoff dar, welcher nach den drei Theilen, recht wohl 
in drei beſondere Vorträgen, und dann freilich genügender, bo 
arbeitet worden wäre. IE 
Zuletzt folgt die Preiskatecheſe von dem Candidaten W. Wei⸗ 
ßenborn über 1 Moſ. 1, 27. Dieſe Arbeit zeigt viel Fleiß 
und einen zweckmäßigen Gedankengang. Allein die Fragen ſind 
noch häufig zu ſchwer, und das Kind antwortet nicht in feiner 
Charakter, z a 

L. Wer 

der herab? 

K. Unter die Thiere, 

L. In wiefern? (2) 

K. Die Thiere können das Gute nicht fördern; der Me nſch 

aber kann es und thut es nicht. ꝛc. : 

Zum Schluſſe wünſchen wir diefen akademiſchen Bildungsan⸗ 

ſtalten zu Jeng, wovon dieſe Blätter Nachricht geben, den ges 
deihlichſten Fortgang. N 


„. 


Andere zum Böfen verführt, worunter (2) ſetzt ſich 


* 
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